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Weniger ist mehr
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+ Wir wollen  
hoch hinaus +

Die biblische Geschichte vom Turmbau zu Babel ist heute 

dauernde Wirklichkeit. Die Baubranche stellt tatsäch-

lich gigantische Hochhäuser hin. Große Massen-Fort-

bewegungsmittel erreichen zu Lande, zu Wasser und in 

der Luft immer größere Kapazität. Genauso wachsen 

die Wirtschaftsgiganten. Es entstehen immer größere 

Betriebe, die mit hohen technischen und elektronischen 

Möglichkeiten immer mehr in immer kürzerer Zeit pro-

duzieren. Dabei pushen sie den Standard gegenseitig 

in die Höhe. Natürlich wird auch wegrationalisiert, 

was nicht nötig ist, und der Standort verändert, wenn 

anderswo günstiger produziert werden kann.

Auch die Geschäftswelt will hoch hinaus. Hohe Produk-

tion schafft natürlich hohes Angebot, das durch ent-

sprechende Werbung den Kunden schmackhaft gemacht 

wird. Großkaufhäuser und Handelsketten sorgen dafür, 

dass die Konsumenten in kurzer Zeit und auf engstem 
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Raum eine riesige Auswahl vorfinden und nach Herzens-

lust kaufen können von Haushaltsgeräten über Werk-

zeug, Nahrungsmittel und Kosmetika bis hin zu Kleidung 

in allen Größen und Trends und Unterhaltungsartikeln 

aller Art. Im Doppelpack natürlich noch günstiger.

In der Landwirtschaft und im Obst- und Gemüseanbau 

steigen genauso die Möglichkeiten. Großbetriebe sorgen 

heute dafür, dass die Warenlager im Geschäft niemals 

leer bleiben. Dank moderner Anbaumethoden und viel-

fältigen Maschinen kann natürlich der Ertrag erheblich 

gesteigert werden.

+ Hohes Risiko +

Größere Einheiten mögen wohl der Wirtschaft gut tun, 

sie bergen aber auch manche Probleme in sich, die mit-

zubedenken sind.

Wenn am Limit produziert wird, erhöht das Leistungs-

druck, Mobbing und schlechtes Betriebsklima. Seeli-

sche wie körperliche Erkrankungen können die Folge 

sein. Außerdem erfordert moderne Technologie viel 

Umstellung und Schulung.

Immer weitere Wege sind notwendig, um den ge-

eigneten guten Arbeitsplatz zu erreichen.

Arbeitslosigkeit. Wer aus dem Kreislauf der Produktion 

und Arbeit einmal herausfällt, hat es enorm schwer, 
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in einen neuen hineinzukommen. Da heißt es im bes-

ten Fall sich umstellen und größere Einbußen in Kauf 

nehmen. Arbeitslosigkeit vermindert die soziale und 

wirtschaftliche Absicherung und schafft hohe mensch-

liche Probleme.

Betriebssterben. Klein- und Mittelbetriebe vor Ort tun 

sich schwer, mit dem gehoben Leistungsstandard mitzu-

kommen und können nur mit größeren Anstrengungen 

und höheren Preisen am Leben bleiben. Das vermindert 

natürlich die Konkurrenzfähigkeit und zwingt viele zum 

Aufgeben. In der Landwirtschaft sind Bauern auf Grund 

der teuren Maschinen und der geringen Betriebsgröße 

faktisch auf einen Zuerwerb und auf Förderungen der 

öffentlichen Hand angewiesen, wenn sie einigermaßen 

Schritt halten wollen.

Noch größer aber ist das Auseinanderklaffen zwischen 

den reichen Industrieländern und den armen Ent-

wicklungsländern, was Lohn und Wirtschaftskraft be-

trifft. Da gerade die sogenannten Dritteweltländer über 

viele Arbeitskräfte und über große Bodenschätze ver-

fügen, die Wirtschaftsländer aber über Kaufkraft und 

Technik, wird gerade die Globalisierung häufig zum Bu-

merang. Es entstehen Abhängigkeiten auf Kosten der 

Ärmeren.
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+ Wir können  
nicht mehr  zurück +

Der einmal erreichte Stand an Hochtechnisierung 

schreitet rasch voran. Die großen Konzerne werden 

immer noch größer, Firmen schließen sich zu Ketten 

zusammen. Das Verkehrsnetz wird immer dichter. Auch 

die Globalisierung schreitet unaufhaltsam weiter.

Was aber ist, wenn bei uns immer mehr Menschen unter 

die Armutsgrenze absinken und arbeitslos werden? Jetzt 

schon versuchen sehr viele Menschen aus dem armen 

Süden Hals über Hopf den Norden zu erreichen und er-

warten dort das Paradies. Dabei müssen sie feststellen, 

dass sie über lange Zeit kaum eine Chance haben, dort 
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Fuß zu fassen. Fürs erste bleiben höchstens das Betteln 

oder Gelegenheitsarbeiten. Eigene Wohnung, richtige 

Arbeit und Heimat aber ist nur mit viel Geduld zu er-

reichen. Wie kann es weitergehen?

+ Wir brauchen  
neue Perspektiven +

Und dies sowohl in der Landwirtschaft und im Garten-

bau, im Kleingewerbe und am Bau, bei neuen Hand-

arbeitsmöglichkeiten und in der Vermarktung der 

Eigenbauprodukte.

Kreative Arbeitsmöglichkeiten

Ich kann mir vorstellen, dass Menschen, die keine Arbeit 

mehr haben, wohl aber eigenen Grund, sich wieder ver-

mehrt und spezialisiert der Viehzucht (auch Kleintier, 

Geflügel) widmen können, damit sie wenigstens von 

ihrer eigenen Arbeit das Notwendigste zum Leben haben. 

Dasselbe kann für den Gartenbau gelten, der wieder 
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mehr wertgeschätzt wird und für den die Menschen, 

die im Berufsleben stehen, keine Zeit mehr haben. Oder 

auch in der Wald-, Natur und Landschaftspflege oder in 

der Bewirtschaftung der Almen könnten Möglichkeiten 

stecken, die natürlich auch honoriert werden müssten. 

Genauso kann auch die Mithilfe in fremden Betrieben 

eine kleine Erwerbsquelle sein, zumindest für die nö-

tigsten Lebensmittel.

Brot, Eier, Speck und Käse aus der Eigenproduktion 

könnten wieder Spezialitäten der Bauern sein, mit 

denen sie am Markt punkten können. Ich kann mir auch 

vorstellen, dass die Konservierung von Lebensmitteln 

(in Dosen, Gläsern, Beuteln für die Gefriertruhe) neue 

Bedeutung gewinnen können, so dass vom Kaufhaus nur 

noch die Grundnahrungsmittel besorgt werden müssen. 

Selbst Angebautes, Gepflegtes und Gezüchtetes schmeckt 

auf alle Fälle viel besser. Getreide- und Kartoffelanbau 

waren in Notzeiten immer eine Überbrückungshilfe und 

wären bestimmt auch heute Möglichkeiten der Selbst-

versorgung. Not kann auf alle Fälle erfinderisch machen.

Rückgriff auf Altes und Bewährtes:

Ich habe auch die Hoffnung, dass in wirtschaftlich 

schwierigen Zeiten manches Alte wieder saniert und 

genutzt wird. Wir sind in vielfache Weise zwar die Hand-
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arbeiten von früher nicht mehr gewohnt. Wenn es aber 

darauf ankommt zu überleben, können auch alte Gewer-

be neue Bedeutung gewinnen. Es ist ohne hin schade, 

dass auf Grund der Industrialisierung im Großen vieles 

im Kleinen nicht mehr gepflegt werden kann und kaum 

noch Reparaturen gemacht werden. Das kann durch-

aus wieder anders werden und zu einer Neuentdeckung 

des Handwerks führen, solange sich Menschen darauf 

noch verstehen. Eine teure Wohnung und den Einkauf 

im Großen wird sich in Zukunft nur der leisten können, 

der bezahlte Arbeit hat. Andere aber werden gezwungen 

sein, alte Kulturgüter wieder bewohnbar und nutzbar 

zu machen.

Neue Vermarktungsmöglichkeiten

Wenn der Eigenbau und das Kleingewerbe wieder zu-

nehmen, kann ich mir gut vorstellen, dass in nächster 

Zukunft auch neue Vermarktungsangebote entstehen, 

die wir in Form von Bauernmärkten, Sozialläden und 

Wochenmärkten zum Teil schon haben. Sollten in Zu-

kunft wieder mehr Menschen zu Obst-, Getreide und 

Gemüseanbau betreiben und die Produkte daraus ver-

arbeiten, ist es durchaus möglich, dass in Orten, wo kein 

Geschäft mehr war, plötzlich wieder ein Biokostladen 

entsteht und dass auch eigene Handarbeiten wieder bes-

ser vermarktet werden können. Öffentliche Wirtschafts- 

und Hygienevorschriften werden natürlich solche Ver-

Ein Sonnenstrahl 
reicht hin,  

um viel Dunkel 
zu erhellen.
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suche erschweren, müssen sie aber nicht unmöglich 

machen. Ich kann mir auch vorstellen, dass sich in Zu-

kunft im Kleinen immer wieder Lücken auftun werden, 

die die großen Geschäfte niemals abdecken können.

Häusliche Pflege, so lange es möglich ist

In den letzten Jahren sind die Anforderungen im sozia-

len Bereich für die Gemeinden (Altenheime) gewaltig 

angewachsen. Dennoch ist es ungeheuer wertvoll, wenn 

ältere Menschen auch zu Hause noch kleine Dienste tun 

können und auch Pflege und Geborgenheit in den eige-

nen vier Wänden erfahren. Die Entlastung des Sozial-

systems in der Altenbetreuung zuhause sollte genauso 

gefördert werden wie die Kinderbetreuung. Überhaupt 

wird der Bereich der Nachbarschaftshilfe bei kleinen 

Dienstleistungen wieder mehr an Bedeutung gewinnen.
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Weniger ist mehr
Wenn die Familie mit einem Gehalt 
auskommen muss und die Mutter 
der Kinder wegen zu Hause bleibt, 
dafür aber mehr Zeit hat für sie

Wenn Eltern und Kinder sich kein 
eigenes Auto leisten können und in 
der Heimat Urlaub machen, in der 
sie gern radeln und wandern

Wenn einfache Leute sich wenig 
vom Supermarkt leisten können 
und schon gar nicht vom Gasthaus, 
dafür aber vom eigenen Anbau 
leben und gemütliche Mahlzeiten 
genie en

Wenn Menschen keine Zeit und 
kein Geld haben für teure 
Unterhaltungsangebote, dafür 
aber gern miteinander plaudern, 
spielen und musizieren

Weniger ist mehr



Einfach leben  
wie Franziskus

]
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+ Der Wert  
eines Klostergartens +

Ganz so einfach ist das gar nicht. In den meisten unserer 

Niederlassungen gibt es einen großen Klostergarten, 

der den Eigenbedarf der Brüder an Obst und Gemüse in 

früheren Zeiten reichlich gedeckt hat.

Heute freilich wird auch dies zum Problem: Da vielfach 

kein eigener Bruder Gärtner mehr da Ist und die kleine 

Zahl der Brüder all das Obst und Gemüse, das auf dieser 

Fläche wachsen kann, nicht verbrauchen kann, muss der 

schöne Garten entweder vernachlässigt oder in fremde 

Hand gegeben werden.

In unserem Klostergarten im Südtiroler Überetsch ist 

deshalb ein ganz interessantes Modell entstanden, das 

die paradiesischen Gartenmöglichkeiten in dieser Re-

gion durchaus wertschätzt und eine sinnvolle Nutzung 

dessen, was wächst, ermöglicht.

Einen Teil des Gartens hat die örtliche Umweltgruppe als 

Kräutergarten gestaltet mit dem Sonnengesang des Hei-

ligen Franz als Motto. Er wird von diesen Idealisten eifrig 

bearbeitet und lockt auch viele Besucher an. Zudem 

sorgt die professionelle Tee- und Kräutergewinnung 

sogar für kleine Einnahmen. 

Der zweite und weitaus größere Teil ist der Gemüse-

garten, der von einer Kalterer Familie gepachtet, be-

arbeitet und vermarktet wird und an dem auch wir 


